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diese Broschüre erinnert an den Kunstmaler Gün-
ter Schwannecke und dessen Ermordung durch 
Neonazis am 29. August 1992 in Berlin-Charlotten-
burg. Die Idee zur Broschüre ist anlässlich des 30. 
Jahrestages des Angriffs auf ihn und seinen Freund 
Hagen Knuth, zehn Jahre nach Gründung der Gün-
ter Schwannecke Gedenkinitiative entstanden, die 
sich 2012 anlässlich der ersten Gedenkkundgebung 
gründete.
In den vergangenen zehn Jahren wurde einiges an 
Wissen gesammelt, welches wir hier in gebündel-
ter Form teilen möchten. Mit der Broschüre sollen 
Erfahrungen der aktiven Gedenkarbeit weiterge-
geben werden.
Es würde zu kurz greifen, die Tat auf zwei Neona-
zis zu reduzieren und im Blick auf den Tod Gün-
ter Schwanneckes nur über sie zu reden. Daher 
werden in dieser Broschüre auch Bezüge zum Ku 
Klux Klan und den Hammerskins benannt. Den 
Tathergang zu rekonstruieren bedeutet, das Licht 
auf die rassistischen und sozialchauvinistischen 
Motive der Mörder, sowie des gesellschaftlichen 
Grundkonsens zu werfen. Ein Blick in die Ermitt-
lungsarbeit von Polizei und Justiz offenbart die be-
schriebenen Umstände, so wie der harte Kampf bis 
zur of昀椀ziellen staatlichen Anerkennung als Opfer 
rechter Gewalt. Wie gefährlich es war Anfang der 
1990er Jahre diesen Zuständen zu widersprechen, 
musste Günter Schwannecke selbst erfahren. Er 
blieb nicht stumm, als Skinheads eine Gruppe Stu-
dierender aus Sri Lanka bedrohten und rassistisch 
beleidigten. Schwannecke und Knuth wurden so-
mit auch zur Zielscheibe, weil sie antifaschistisch 
handelten und rassistische Aggression nicht tole-
rierten, sondern eingriffen.
Im Zuge der sogenannten „Wiedervereinigung“ 
blühte der Nationalismus weiter auf. Die durch die 
Neonazis verübte Tat ereignete sich nur wenige 
Tage nach dem Pogrom von Rostock-Lichtenha-
gen. In dieser Zeit mussten Migrant*innen, LGB-
TIQ*, Punks und Linke um ihr Leben fürchten und 
die tagtägliche Pogromstimmung abwehren. Nach 
1990 wurde einseitig mit dem Finger auf den Osten 
gezeigt, wenn es um Rassismus und rechte Gewalt 
ging. Doch ist die tödliche Dimension rechter Ge-

walt bis heute eine gesamtdeutsche Realität. Der 
Mord an Günter Schwannecke fand in Charlotten-
burg (Westberlin) statt. Nur wenige Monate zuvor, 
im Mai 1992 griff ein Mob aus Neonazis und ras-
sistischen Deutschen in Mannheim-Schönau eine 
Asylunterkunft an. Dieses versuchte Pogrom von 
Mannheim ist ebenso wie der rechte Mord an Gün-
ter Schwannecke ein Ausschnitt westdeutscher 
Realität, die viele nicht sehen wollten, die für An-
gehörige marginalisierter Gruppen jedoch schon 
immer offensichtlich war.

Die Dokumentation rechter Gewalttaten reicht 
weit zurück in die Geschichte der DDR ebenso wie 
in die der BRD. Morde wie in Halle und Hanau bil-
den die Kontinuität des rechten Terrors in Deutsch-
land ab. Die vergangenen 30 Jahre haben gezeigt, 
dass es brandgefährlich ist den Kampf gegen den 
Faschismus dem Staat zu überlassen. Umso wich-
tiger ist die Organisierung in antifaschistischen 
Gruppen. Die Gedenk- und Erinnerungsarbeit, wie 
sie von der Günter-Schwannecke-Gedenkinitiati-
ve geleistet wird, ist wichtig, weil diese eine nicht 
staatliche Erzählung vermittelt und aufzuklären 
versucht, wo der Staat schweigt. Für uns als aktive 
Antifaschist*innen ist das Wissen um Rassismus, 
Sozialdarwinismus sowie allen rechten Ideologien 
essenziell um ihnen entgegenzutreten. Das Redak-
tionskollektiv „Niemand ist Vergessen“ will hierzu 
einen kleinen Beitrag leisten.
Die Beiträge dieser Broschüre erzählen neben der 
Tat auch vom Leben Günter Schwanneckes. Einige 
dieser Informationen konnten nur durch Gesprä-
che mit Freund*innen von Günter Schwannecke 
in Erfahrung gebracht werden, welche auf die Er-
innerungsarbeit der Gedenkinitiaive aufmerksam 
geworden sind.
Wir danken allen Freund*innen und Angehörigen 
Günter Schwanneckes, welche die Initiative unter-
stützen und allen antifaschistischen Gedenkinitia-
tiven, die den Betroffenen rechter Gewalt erinnern 
und ihre Geschichten erzählen.

lIEbE lESEr*INNEN,

Redaktionskollektiv 
„Niemand ist Vergessen“
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Bemerkung im voraus: Wohnungslose sind erwach-
sene Menschen ohne mietvertraglich gesicherten 
Wohnraum. Obdachlose sind eine Teilmenge davon, 
nämlich Menschen, die direkt auf der Straße leben 
müssen.

Sozialdarwinismus ist die Abwertung von Men-
schen auf Grund des zugeschriebenen sozialen 
Status bei gleichzeitiger Verortung in einem 
System des vermeintlich naturhaften Kampfes 
von Schwächeren und Stärkeren in einer Gesell-
schaft. Dieses Weltbild findet sich zum Beispiel 
in der Jugendhörspiel-Serie TKKG. Da heißt 
es etwa in der Folge „Der letzte Schuss“: Karl: 
„Scheinen ziemlich zäh zu sein diese Penner. Viel-
leicht liegt das daran, dass sie sich immer schonen? 
Sie haben keinen Stress, keine Verantwortung, keine 
Aufgaben und sie leben trotzdem.“
Tim: „Was nicht geübt wird verkümmert. Schonung 
stärkt nicht, sondern schwächt. Das ist ein Naturge-
setz und gilt für alles.“
Bei Sozialdarwinismus handelt es sich um eine 
Vorurteilsstruktur, die ähnlich wie beispielswei-
se Antisemitismus, zwar in der extremen Rech-
ten einen Schwerpunkt hat, aber grundsätzlich 
überall anzutreffen ist.
Zugrunde liegt ihr ein ökonomistisches Denken: 
„Ökonomistisches Denken ist die subjektive Veran-
kerung kapitalistischer Logik in der Gesellschaft.“ 
(Wilhelm Heitmeyer, Dezember 2007)
Eine reale soziale Ungleichheit wird zur Un-
gleichwertigkeit transformiert.
Sozialdarwinismus kann auch pseudowissen-
schaftlich legitimiert werden. Prominentes Bei-
spiel wäre der ehemalige Sozialdemokrat Thilo 
Sarrazin, der in seinem Bestseller „Deutschland 
schafft sich ab“, eine Wiederauflage der Eugenik 
(etwa: ‚Menschenzucht‘) verfasst hat. An einer 
Stelle warnt er: „Es ist nämlich zu befürchten, dass 

sie zur überdurchschnittlichen Vermehrung jener 
bildungsfernen und von Transfers abhängigen Un-
terschicht beitragen, welche die Entwicklungsaus-
sichten Deutschlands verdüstert.“ (München, 13. 
Auflage 2010, Seite 64)
Die ökonomistischen Bewertungskriterien be-
treffen besonders die Gruppen, die in der So-
zialhierarchie ganz unten angesiedelt werden. 
Treffend heißt es dazu in der Heitmeyer-Studie 
von 2007: „Ökonomistischen Bewertungskriteri-
en können neben den Langzeitarbeitslosen weitere 
Gruppen zum Opfer fallen, die nur einen geringen 
oder gar keinen Beitrag zur Effizienzsteigerung der 
Marktgesellschaft beitragen. Letzteres gilt insbe-
sondere für jene Personen, die in der Sozialhierar-
chie noch unter den Langzeitarbeitslosen stehen und 
deren Arbeitsmoral als noch geringer geschätzt wird: 
die Obdachlosen.“
Die verbale Gewalt geht der körperlichen Gewalt 
häufig voraus, oft bleibt es auch bei den verba-
len Anfeindungen oder dem Anspucken. Doch 
das Absprechen des Status als Mensch ist eine 
wichtige (Selbst-)Legitimation des Übergriffs. 
Man habe es nicht mit einem gleichwertigen Ge-
genüber zu tun. Sie äußert sich in der Sprache, 
wenn die Täter über Opfer z.B. als „menschlicher 
Schrott“ sprechen.

Sozialdarwinismus gegen Obdachlose: 
Obdachlosenhass
Sozialdarwinismus im Allgemeinen kann zu Ob-
dachlosenhass im Speziellen werden. Oder in 
der Sprache der Täter*innen ausgedrückt: Aus 
„Assis klatschen“ wird „Penner klatschen“.
Die Erfahrung von Gewalt und das daraus resul-
tierende Gefühl der Gefahr sind im Leben von 
Obdachlosen ständiger Begleiter. Davon berich-
tete auch der Ex-Obdachlose Andre Hoek aus 
Berlin im Januar 2021 in seinem Podcast: „Das 

NACH uNTEN TrETEN – 
SOzIAlDArwINISmuS GEGEN 
ObDACH- uND wOHNuNGSlOSE
Von Lucius Teidelbaum
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Leben auf der Straße ist äußerst, äußerst gefährlich. 
Gewalt und Obdachlosigkeit gehen Hand in Hand. 
Als Obdachloser muss man ständig befürchten durch 
Übergriffe oder ähnlich gelagerte Handlungen ge-
schädigt zu werden.“
Auch der Ex-Obdachlose Richard Brox schreibt 
in seiner Autobiografie „Kein Dach über dem Le-
ben“ (6. Auflage 2018): „Die Gewalt blieb. Ob sie 
von Leidensgenossen ausging oder vom Aufsichts-
personal oder auch von irgendwelchen anonymen 
Passanten: Gewalt bricht ständig in den Alltag eines 
Obdachlosen ein.“ (Seite 32)
Das ergab auch die Studie „Armut stinkt“, die im 
Zeitraum Dezember 2019 und Februar 2020 in Han-
nover durchgeführt wurde. In ihr heißt es: „Im Be-
reich Sicherheit gaben 89,7 % der Menschen ohne jede 
Unterkunft an, bedrohliche Situationen innerhalb des 
letzten halben Jahres erlebt zu haben.“ (Seite 26)
Weiter heißt es: „Wenig überraschend stellt sich 
die Situation für Menschen ohne jede Unterkunft be-
sonders unerträglich dar. Die außerordentliche Be-
troffenheit dieser Gruppe von Befragten äußert sich 
nicht zuletzt in der Qualität der gemachten Erfah-
rungen innerhalb der letzten sechs Monate, die von 
Diebstahl bei 46,2 %, über physische Gewalt bei 61,5 
% bis hin zu erlebten Tötungsversuchen bei 23,1 % 
dieses Teils der Befragten reichen.“ (Seite 26)
In einem Artikel von November 2018 für das 
Straßenmagazin „Hinz und Kunzt“ fasste der 
Autor Ulrich Jonas zusammen: „Wer keine eigenen 
vier Wände hat, wird dagegen 50-mal wahrscheinli-
cher von anderen Menschen ums Leben gebracht.“
Vor allem obdachlose Frauen* und Mädchen 
sind noch einmal der besonderen Gefahr der se-
xualisierten Gewalt oder sexuellen Ausbeutung 
ausgesetzt. Auch im Bewusstsein dieser beson-
deren Gefahr entwickeln sie besondere Überle-
bens-Strategien.

Staatlicher und gesellschaftlicher 
Sozialdarwinismus
Gegen Obdachlose, Bettler*innen und andere 
soziale Randgruppen richtet sich oft auch auch 
ein Sozialdarwinismus, der nicht von einzelnen 
Täter*innen oder kleineren Gruppen ausgeht, 
sondern von organisierten Teilen der Gesell-
schaft oder der Politik bzw. der Polizei in deren 
Auftrag.
Es geht es nicht um direkte Gewalt, auch wenn 
die von Seiten der Polizei durchaus vorkommt, 
sondern vor allem um Verdrängung und Vertrei-

bung im Sinne einer ‚Säuberung‘.
Dabei ist davon ausgehen dass Bettler*innen 
und Angehörige anderer sozialer Randgruppen 
als sichtbare Armut bzw. einer Armuts-Bedro-
hung als ‚störend‘ empfunden werden. Sie stö-
ren beim Konsumieren und sind eine Erinnerung 
daran dass das Glücksversprechens im Kapita-
lismus nicht für jede und jeden erfüllt wird.
Die Stadt im Kapitalismus funktioniert immer 
weniger bedürfnis- und immer mehr gewinnori-
entiert. Gering- und Nicht-Konsument*innen 
stören da nur.
Für die Erreichung des Ziels einer Innenstadt 
ohne soziale Randgruppen Sexarbeiter*innen, 
Drogenkonsument*innen, Obdachlose und 
Punks existieren unterschiedliche Mittel.
Einige Kommunen erlassen z.B. Bettelverbote 
oder Alkoholkonsumverbote auf öffentlichen 
Plätzen bzw. „Alkoholverbotszonen“ und „al-
koholfreie Innenstädte“ werden eingerichtet. 
Die Polizei arbeitet kurzfristig mit Platzverwei-
sen. Auch Sprinkleranlagen an Kaufhäusern, 
Geschäften und öffentlichen Plätzen sowie die 
Beschallung mit klassischer Musik sollen Uner-
wünschte vertreiben.
Hinzu kommen eine gesteigerte Kameraüber-
wachung und eine perfide architektonische 
Verdrängung. Sitzbänke, Abfallbehälter oder 
Nischen werden so entworfen und eingerichtet 
dass sie keinen Schlafplatz oder Pfand-Fund-
stelle mehr darstellen.
Akteur*innen der Verdrängung und Vertreibung 
sind die Polizei im öffentlichen und private Si-
cherheitsdienste im privaten Raum. Man kann 
teilweise analog zum ‚racial profiling‘ auch vom 
‚social profiling‘ sprechen. Wer äußerlich als 
(vermeintlich) arm identifiziert wurde, wird an-
gesprochen und muss seine Anwesenheit legiti-
mieren.
Auch Übergriffe durch Polizei-Beamt*innen oder 
Sicherheitsdienst-Mitarbeiter*innen gegen Ob-
dachlose sind schon bekannt geworden. In eini-
gen Orten gab oder gibt es auch eine Praxis der 
Verschleppung, bei der zum Beispiel Obdachlose 
an den Stadtrand gefahren und dort ‚ausgesetzt‘ 
werden.
Es sei noch einmal daran erinnert dass u.a. ein ge-
gen Wohnungslose und Bettler*innen gerichteter 
Sozialdarwinismus von 1933 bis 1945 Teil der nati-
onalsozialistischen Staatsideologie war, in deren 
Folge es zu „Asozialenverfolgung“ kam, die Tau-
sende das Leben oder die Freiheit kosteten.



Konzept Hassverbrechen
Sozialdarwinistische Gewalt gegen Obdachlose 
muss oft als Botschafts-Tat verstanden werden. 
Die Gewalt gegen den Einzelnen ist eine Bot-
schaft an die Gruppe.
Wenn ein Wohnungsloser angegriffen wird, dann 
wird das Angst- und Unsicherheitsgefühl der an-
deren Wohnungslosen verstärkt. Das hat zum 
Teil einen vertreibenden Effekt, da die Option 
Ortswechsel für Wohnungslose die beste Option 
des Selbstschutz darstellt.
Bei gegen Obdachlosen gerichtete Angriffen ist 
die Analyse als ‚Hatecrime‘ hilfreich. Das aus den 
USA kommende Konzept, was dort auch im juris-
tischen Rahmen eine Rolle spielt, wird durch die 
Übersetzung von „Hatecrime“ mit Hasskrimina-
lität im Deutschen oft falsch verstanden. Bei der 
Analyse geht es nicht um Hass, sondern um die 
Motivation zu Übergriffen durch Vorurteile. Es 
kann demzufolge auch von Vorurteilskriminalität 
gesprochen werden, bei der es um Gewalt oder 
Eigentumskriminalität geht. Dabei zielen die Ta-
ten nicht auf das individuelle Opfer, sondern auf 
Gruppen. Mit der Tat, einem Raub oder einem 
Angriff, wird von den Täter*innen eine Botschaft 
gesendet. Damit bekommt die Tat eine politische 
Dimension. Diese wird in der US-Justiz als strafer-
höhendes Element bewertet.

Täter*innen-Gruppen
Sofern die Täter*innen von Angriffen auf Ob-
dach- und Wohnunglose ermittelt wurden und 
sie nicht selber dieser Gruppe angehören gibt es 
im Grunde zwei Gruppen von Täter*innen.
Täter*innen mit organisatorischer Verbindung 
zur politischen extremen Rechten. Besonders 
in den 1990er-Jahren waren es rechte Skinheads 
die regelrecht Jagd auf Obdachlose machten.
Daneben gibt es auch noch eine scheinbar un-
politische Täter*innen-Gruppe, die aus meist 
männlichen Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen besteht.
Franziska Walter, Krankenschwester in einem 
Treffpunkt für Obdachlose, berichtet in der 
NDR-Dokumentation „Wenn das Leben ent-
gleist“ von 2012: „Vor allem am Wochenende 
kommt das vor. Wenn Wohnungslose im Schlafsack 
liegen, schon fest schlafen, plötzlich ein Übergriff 
von betrunkenen Jugendlichen stattfindet. Manch-
mal wird das sogar mit Handy gefilmt von anderen 
Personen. […] Das ist so Überraschung. Die meisten 
können sich gar nicht so schnell wehren, aus dem 
Schlafsack herauszukommen, um sich zur Wehr zu 
setzen, um überhaupt zu reagieren.“
Auch ohne eine politische Anbindung an die ex-
treme Rechte handelt es sich bei solchen Taten 
um rechte, da sozialdarwinistisch motivierte, 
Taten.
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Das muss im Einzelfall nachgewiesen werden. 
Aber die Auswahl des Opfers, die fehlende per-
sönliche Bekanntschaft, die zum Teil langen 
Tatzeiten bis hin zu regelrechten Foltern sind 
Indizien dafür. Am wichtigsten sind aber die ge-
genüber dem Opfer oder vor Gericht geäußerten 
Tatmotive, oft in Form von Beschimpfungen und 
Herabsetzungen.
Vor allem die Täter*in-Gesinnung sollte bei der 
Motiv-Suche entscheidend sein.

Fazit: Sozialdarwinismus ist ein Produkt 
unserer Gesellschaft
Die Situation der Obdachlosigkeit bedeutet ein 
vollständiges Ausgeliefertsein. Obdachlose sind 
leicht verfügbare Opfer und zeichnen sich durch 
eine besondere Schutz- und Wehrlosigkeit aus.
Die sozialdarwinistisch motivierte Gewalt gegen 
sie baut auf dem Nährboden der sozialen Aus-
grenzung auf.
Sozialdarwinismus ist im Kapitalismus enthal-
ten wie das Gewitter in der Wolke. Kapitalismus 
fördert eine ständige Konkurrenz (Wettbewerb) 
und produziert eine Gesellschaft nicht nur von 
Verlierer*innen und Gewinner*innen, sondern 
fördert auch eine Bewertung von Menschen auf 
Grund der (zugeschriebenen) ökonomischen 
Leistung.
Damit ist Sozialdarwinismus tief in die DNA des 
vorherrschenden kapitalistischen Wirtschafts-
systems eingeschrieben.

Wichtig bleibt eine systemische Analyse. Trotz 
möglicher eigener Anteile bleibt Obdach-und 
Wohnungslosigkeit vor allem eine Erscheinung, 
die mit der Verfasstheit von Gesellschaft als 
Konkurrenz-, Risiko- und Leistungsgesellschaft 
zu tun hat. Die Schuldzuweisung an das Indivi-
duum bedeutet eine Privatisierung und Indivi-
dualisierung von Erfolg und Niederlage. Gleich-
zeitig verteidigen Teile des Besitzbürgertums 
ihre Etabliertenvorrechte.
Eine krisenhaftere Zukunft verheißt eine ge-
steigerte Wohnungslosigkeit und eine entso-
lidarisierte Gesellschaft. Dies würde härtere 
Verteilungskämpfe bedeuten. Das muss nicht so 
kommen. Soziale Kämpfe können auch Obdach- 
und Wohnungslose bzw. deren Belange versu-
chen miteinzuschließen.

Der Referent Lucius Teidelbaum ist freier Journalist, 
Bildungsreferent und Publizist. Von ihm erschien 2013 

im Unrast-Verlag das Buch „Obdachlosenhass und 
Sozialdarwinismus“ und zuletzt 2018 das Buch „Die 

christliche Rechte in Deutschland“ im Unrast-Verlag.
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Günter Heinrich Hermann Schwannecke war ein 
bekannter, zeitgenössischer Kunstmaler, lebte und 
wirkte u.a. in Berlin und Braunschweig. Im August 
1992 ermordete ihn ein Neonazi in Berlin. Seine Le-
bensgeschichte geriet anschließend überwiegend 
in Vergessenheit.

Diese Biogra昀椀e Günter Schwanneckes wurde im 
Juli 2012 rekonstruiert. Hierzu führte die Gün-
ter-Schwannecke-Gedenkinitiative, die anlässlich des 
20. Jahrestages des neonazistischen Angriffs auf ihn 
ein Gedenken organisierte, ein Zeitzeugengespräch mit 
dem Pensionär Karl-August Holländer. Dieser war ein 
langjähriger Freund und Weggefährte Schwanneckes 
und war Deutsch- und Kunstlehrer, u.a. an der Schule 
an der Windmühle in Berlin-Neukölln und an der Schu-
le für Erwachsenenbildung in Berlin-Kreuzberg. Das 
Interview mit ihm wurde stichpunktartig aufgezeich-
net. Einige Angaben waren, dem zeitlichen Abstand 
geschuldet, ungenau.

Jugendzeit
Günter Schwannecke wurde 1933 oder 1934 ver-
mutlich in Braunschweig geboren. Dort wuchs er 
mit seinem Bruder im Haus seiner Eltern, einer 
Doppelhaushälfte, auf und besuchte die Schule. Er 
beendete die schulische Ausbildung wahrschein-
lich dort mit dem Volksschulabschluss. Seine 
Schulzeit wurde unterbrochen als er während des 
Zweiten Weltkkriegs nach Goslar evakuiert wurde. 
Er war zu dieser Zeit Mitglied eines Boxvereins und 
schaffte es niedersächsischer Jugendmeister im 
Boxen zu werden.

Malereistudium und erste Ausstellungen
Etwa 1950 begann er eine dreieinhalbjährige Aus-
bildung zum Positivretoucheur in Braunschweig, 
wo er den Umgang mit Farben, Licht und Perspek-
tiven vertiefte. Nach der Lehre, die er etwa 1953 
oder 1954 abschloss, erhielt er ein Sonderbegab-
tenstipendium für ein Studium an der Staatlichen 
Akademie der Bildenden Künste in Stuttgart. Er 
studierte dort freie Malerei bei Professor Manfred 
Henninger, der sehr von Paul Cézanne begeistert 
war. Die Kunst Henningers, Cézannes und auch 

Picassos prägten den Kunststil des jungen Gün-
ter Schwannecke. Er zeichnete damals auch gern 
außerhalb des Ateliers mit Zeichenblock und Stift, 
eine Technik, die er auch später immer wieder an-
wandte. Über seine Malerei sagte er: „Es geht um 
das Wesen.“

Nach zwei Jahren, etwa 1955 oder 1956, überreichte 
Manfred Henninger ihm ein Schreiben, mit dem er 
ihn aus dem Studium entließ. Henninger soll ge-
sagt haben, er könne ihm nichts mehr beibringen.
Anschließend zog Günter Schwannecke nach Mün-
chen, wo er eine Anstellung als Positivretoucheur 
bei Triumph-Miederwaren fand. Nebenbei blieb 
er der Kunstmalerei treu. Im Sommer 1962 geriet 
er in München in die Schwabinger Krawalle. Weil 
jugendliche Straßenmusikanten noch nach 22 Uhr 
Twistmusik spielten, versuchte die Polizei sie fest-
zunehmen. Daraus entstand eine Rangelei, die in 
einer mehrtägigen Auseinandersetzung zwischen 
der berittenen Polizei und bis zu 40000 Jugendli-
chen mündete. Es muss auf Günter Schwannecke 
erschreckend gewirkt haben, dass junge Men-
schen wegen ihrer Kunst von der Polizei angegrif-
fen wurden. Bald darauf verließ er München und 
kehrte zurück nach Braunschweig. Er eröffnete 
dort eine Galerie und arbeitete als freiberu昀氀icher 
Positivretoucheur bei Volkswagen in der Werbe-
abteilung. Bei Volkswagen war auch sein Bruder 
tätig, der dort Meister war. Die beiden hatten nach 
den Angaben Holländers ein schlechtes Verhältnis. 
Er arbeitete in Braunschweig mit dem Bildenden 
Künstler Jochen Kuschel zusammen, den er auch 
in Berlin später wieder traf. Günter Schwannecke 
heiratete eine Balletttänzerin, die Werbemodell 
bei der Firma Voigtländer war. Ihr Name ist Renate 
Regina Heuer. Er liebte sie sehr und es war ein sehr 
schwerer Schlag für ihn, als sie sich trennte und sie 
geschieden wurden.

Pop-Ikonen
Günter Schwannecke ging etwa 1965 nach 
West-Berlin, wo er im Europa-Center ausstellte. 
Diese Ausstellung bewarb er mit Plakaten, die mit 
Siebdruck auf Aluminiumfolie gestaltet wurden. 

wEr wAr GüNTEr SCHwANNECKE?
Von der Günter Schwannecke Gedenkinitiative
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In diesen Jahren hatte er Kontakt zu zahlreichen 
Popikonen der Zeit und porträtierte diese auf Po-
lymentvergoldung. Seine Werke verkaufte er an 
Galerien. Im „stern“ erschien ein Artikel über 
Günter Schwanneckes Kunst. Er gab seinen Ver-
dienst vollständig aus und kehrte 1976 verarmt 
nach Braunschweig zurück, wo er wieder bei sei-
ner Mutter lebte. Günter Schwannecke entschied, 
seine Malerei künftig deutlich zu verändern. Er 
wollte keine Popikonen mehr malen, sondern All-
tägliches. Er lernte Karl-August Holländer kennen, 
der ein Lehrjahr in Braunschweig machte und spä-
ter Lehrer wurde, und schloss mit ihm eine enge 
Freundschaft.

Deutscher Herbst
Im Jahr 1977 brach der Deutsche Herbst an. 
Karl-August Holländer und Günter Schwannecke 
erlebten diese Zeit als äußerst repressiv. Als Bei-
spiel nannte Holländer, dass die Polizei ohne jeden 
Anlass vor der Tür stand und die Papiere forderte, 
was man verweigert habe. Er sagte, „unsere Ge-
neration wollte anders leben, das war unglaublich 
schwierig“. Es habe Vorschriften zu allem gegeben 
und massenhaft Berufsverbote. „Die ganze Gene-
ration wollte anders leben. Aber die, die das nicht 
wollten, haben das verhindern wollen“, erläuterte 
Karl-August Holländer im Rückblick. Die RAF und 
die Bewegung 2. Juni sah er als „Scheitern einer 
Generation“ an. Auf Ämtern und auf der Straße 
hätten überall Fahndungsplakate ausgehangen. 
Günter Schwannecke habe auf den Postämtern 
RAF-Fahndungsplakate abgerissen und diese 
dann neu gemalt, u.a. mit Silberstift auf Ikonen-
grund. So entstanden Zeichnungen von Christian 
Klar und vielen anderen. Er zeichnete die Sex Pis-
tols, Gegenstände, die ihn interessierten. Es gab 
einzelne Ausstellungen in Braunschweig, 1980 
auch in einem Café.

Bohèmians
1981 oder 1982 gingen Karl-August Holländer und 
Günter Schwannecke gemeinsam nach Berlin. 
Ausstellungen von Schwanneckes Werken schei-
terten teilweise, u.a. weil er die Versicherung 
seiner Werke nicht immer aufbringen konnte. Er 
wollte nichts mehr mit dem bürgerlichen Kunst-
betrieb zu tun haben – und umgekehrt lehnte der 
„bürgerliche Kunstbetrieb“ seine Kunstwerke, 
die u.a. Terrorist*innen darstellten, ab. Er wurde 
Teil einer Kreuzberger Künstler*innenszene und 

stellte in den Berliner Mehringhöfen aus. Er fand 
in Timm Rabofsky einen neuen Kunstagenten, der 
die Galerie „Kunstkabinett“ leitete. Dieser vertrieb 
auch Friedrich Schröder-Sonnenstern, dessen 
Schüler Peter Zinke ein enger Freund Schwanne-
ckes wurde. Er zog bald bei Gudula und Peter Zinke 
in der Charlottenburger Pestalozzistraße 73 ein, 
wo er bis Anfang der 1990er Jahre überwiegend 
lebte. Zu seinem künstlerischen Umfeld gehörten 
außerdem Jochen Kuschel, Norbert Eisbrenner und 
auch Hagen Knuth. Er zeichnete Punks, Kneipiers 
und auch Ärztinnen*Ärzte, teilweise beglich er mit 
seiner Malerei Rechnungen. Als Ende der 1980er 
Jahre seine Mutter verstarb, war dies ein schwerer 
Einschnitt für ihn.

„Wir wollten anders leben, nicht wie diese Leute“
Günter Schwannecke war ein in Berlin bekannter 
Kunstmaler, in der Fachszene auch darüber hinaus. 
Er konnte zeitweise von seiner Kunst leben. Beson-
ders beschäftigten ihn Perspektiven, das Spiel mit 
Verkürzungen von Raumkanten, Räumlichkeit, 
dem Problem des Sehens und außerdem Farben. 
Günter Schwannecke setzte sich mit vielen ver-
schiedenen Techniken auseinander. Schwannecke 
arbeitete mit Stiftzeichnungen, Bleistift, Filzsstift 
und auch Buntstiften, er malte mit Aquarellfarben 
und mit Tusche. Seine Techniken waren transpor-
tabel, sodass er sie mit nach draußen nehmen 
konnte. Dies war wichtig, denn Schwannecke mal-
te, was er sah. Seine Kunstgegenstände wechselte 
er mit der Zeit. In seiner frühen Phase, noch unter 
Henninger, befasste er sich mit Naturmalerei. Eine 
weitere wichtige Phase ist die der Popikonenma-
lerei. Später befasste er sich mit der Verlogenheit 
der Gegenstände und Gegenständen, mit denen 
er sympathisierte. Günter Schwannecke war ein 
ausgezeichneter Kenner der Kunstgeschichte. Er 
wollte ein alternatives Leben führen, das Kon-
ventionelle regte ihn auf. Er war politisch „links“, 
wollte gesellschaftlichen Fortschritt, was ebenso 
Grundlage seiner Kunst war. Die Rebellion war in 
dieser Zeit überall präsent.
„Was man machte, es war verboten. Wir wollten 
einfach anders leben, nicht wie diese Leute“, sag-
te Holländer über die gemeinsame Zeit mit Günter 
Schwannecke. Dieser war antifaschistisch einge-
stellt und stand der Berliner Hausbesetzer*in-
nenszene nahe. Er beteiligte sich an Demonstra-
tionen, jedoch war er nicht politisch organisiert. 
Schwannecke war kein großer Taktierer, wenn 
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ihn etwas störte, handelte er sofort ohne nachzu-
denken. Dazu erzählte Karl-August Holländer die 
Anekdote, dass Schwannecke bei einer Hausbe-
setzer*innendemonstration auf dem Kurfürsten-
damm spontan eine Menschenkette aus Künst-
ler*innen organisierte, die Zugriffe der Polizei 
verhinderte. Dies spontane Handeln wird auch die 
Begegnung mit seinem späteren Mörder Norman 
Zühlke dominiert haben.

„Ich geh‘ die Platte putzen“
Günter Schwannecke geriet 1991 oder 1992 in eine 
Sinnkrise. Er war von der Gesellschaft zunehmend 
tiefer enttäuscht, gleichzeitig wollte er seinen 
ständigen Wunsch nach vollkommener Freiheit 
verwirklichen. „Ich geh‘ die Platte putzen“, kün-
digte er an und zog auf die Straße. Er hatte eine 
Unterkunft im Städtischen Wohnheim am Fried-
rich-Olbricht-Damm in Charlottenburg-Nord, wo 
Wohnungslose und Asylbewerber*innen unterge-
bracht wurden. Er war Sozialhilfeempfänger und 
hatte einen kleinen Zuverdienst, weil er weiter 
Bilder malte. Mitte August 1992 verabredeten sich 
Karl-August Holländer mit Günter Schwannecke in 
der Wilmersdorfer Straße, wo letzterer auf einer 
Bank saß. Es gab ein längeres Gespräch der bei-
den, in dem Holländer meinte, ohne Wohnung hät-
te ein Mensch keinen Schutz. Günter Schwannecke 
war das zu bürgerlich, denn nun könnte er sagen, 
was er wolle, er brauchte keinen Schutz.

Ermordet von einem Neonazi
Günter Schwannecke und Hagen Knuth, der eben-
falls ein zu dieser Zeit wohnungsloser Bildender 
Künstler war, saßen am 29. August 1992 auf der 
Bank eines Spielplatzes der Pestalozzi-, Ecke Frit-
schestraße in Charlottenburg. Sie feierten dort bei 
Alkoholgenuss den Geburtstag eines der beiden, 
von welchem wusste Holländer nicht mehr. Aus 
dem Gerichtsurteil ist Folgendes bekannt: Die 
beiden Neonazis Norman Z. und Hendrik J. kamen 
hinzu, um dort Menschen mit Migrationsgeschich-
te rassistisch zu beleidigen. Später kamen die als 
Skinheads erkennbaren J. und Z. erneut wieder und 
wollten die Menschen ganz vertreiben. Z., der Ku-
Klux-Klan-Anhänger war, hatte einen ein Meter 
langen Baseballschläger aus Aluminium bei sich. 
Günter Schwannecke und Hagen Knuth mischten 
sich ein, forderten, dass die Neonazis aufhören zu 
pöbeln, sie bewiesen Zivilcourage. Die Menschen 
mit Migrationsgeschichte 昀氀üchteten.

Die Wut der Skinheads richtete sich nun gegen die 
beiden Künstler. Es kam zu einem kurzen Wort-
gefecht. – Karl-August Holländer vermutet, dass 
Günter Schwannecke sich hier deutlich antifa-
schistisch äußerte, doch über den genauen Inhalt 
des Gesprächs ist nichts bekannt. – . Mit der Waffe 
verletzte Z. die Köpfe von Knuth und Schwanne-
cke. Beide wurden in das Westend-Krankenhaus 
eingeliefert. Hagen Knuth wurde nach schwerem 
Hirntrauma gerettet, doch Günter Schwanneckes 
Zustand verschlechterte sich zunehmend. Dies 
wurde durch eine langjährige Lebererkrankung 
und eine Lungenenzündung infolge der schweren 
Hirnverletzung begünstigt. Günter Schwannecke 
ist am 5. September 1992 im Krankenhaus Westend 
an den Folgen von Schädelbruch und Hirnblutun-
gen verstorben.

Der Prozess
Im Februar 1993 fand eine dreitägige Gerichtsver-
handlung gegen Norman Z. statt.  Hendrik J. und 
Hagen Knuth waren beide als Zeugen geladen. 
Karl-August Holländer und einige Freund*innen 
beobachteten den Prozess als Zuschauer*innen, 
Pressevertreter*innen waren nicht anwesend. 
Dort saßen sie zusammen mit den Neonazifreun-
den Z.s - ein bedrohliches Szenario. Sie verhiel-
ten sich unangenehm. Der Aluminiumschläger, 
die Tatwaffe, lag die ganze Zeit über auf dem Ge-
richtstisch. Holländer stellte sich die Frage, „was 
jemand damit will, wenn man nicht Baseballspieler 
ist“.

Norman Z. habe er meist von hinten oder schräg 
von der Seite gesehen, er trug eine Kurzhaarfrisur 
und einen Anzug, weißes Hemd, Krawatte. Er war 
auch nicht fröhlich. Er hatte zwei Anwälte, Sauber-
männer, die Sympathie und Verständnis für den 
Angeklagten und den Zeugen Hendrik J. bekunde-
ten. Sie waren ähnlich wie Z. gekleidet, trugen aber 
erlesene Stoffe, sie dominierten ästhetisch. Ihr 
Gegenspieler war der Staatsanwalt, den Holländer 
als engagiert wahrnahm, Norman Z. mehr nachzu-
weisen. Karl-August Holländer hatte den Eindruck, 
dass Norman Z. die gemeinsame Tat mit Hendrik J. 
allein auf sich genommen habe. Er glaubt, dass die 
beiden Skinheads ihn gemeinsam erschlagen hät-
ten, und zwar von hinten, denn Günter Schwanne-
cke habe ja boxen können. – Dem entgegen heißt 
es im Gerichtsurteil, dass der alleinige Täter Nor-
man Z. von vorn auf beide einschlug. – Hagen 
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Knuth sagte kaum etwas aus, er gab an, er könne 
sich nicht erinnern. Während das Gericht und die 
Medien es so darstellten, dass sich Knuth wegen 
seines Alkholkonsums an dem Abend an nichts er-
innern konnte, ist es wahrscheinlicher, dass die Er-
innerungen auf Grund des schweren Hirntraumas 
ausblieben. Außerdem habe er schwer traumati-
siert gewirkt, sagte Holländer. Knuth habe keine 
psychologische oder gerichtliche Hilfe erhalten 
und wegen des Traumas, möglicherweise auch aus 
Angst vor den Neonazis, nicht ausgesagt.
Norman Z. wurde schließlich wegen Körperverlet-
zung mit Todesfolge und schwerer Körperverlet-
zung zu 6 Jahren Haft ohne Bewährung verurteilt. 
Das Landgericht Berlin hob hervor, dass seine ras-
sistische Gesinnung ursächlich für die Tat gewesen 
ist. Z. sei bei der Urteilsverkündung entsetzt ge-
wesen, seine Skinheadfreunde kommentierten das 
Urteil aus dem Zuschauer*innenbereich: „Wieso? 
Der war doch nur ein Penner!“

Das Vergessen
Es gab 1992 und 1993 keine Proteste und keine me-
diale Skandalisierung. Schwanneckes Freundes-
kreis, der im Nachgang abends in der Pestalozzis-
traße genau aufpasste, wo sie lang gingen, plante 
eine Gedenkausstellung. Karl-August Holländer 
beteiligte sich nicht daran und konnte nicht mehr 
sagen, ob diese Ausstellung je stattfand. In der 
Darstellung der Polizei, der Staatsanwaltschaft 
und des Gerichts wurde Günter Schwannecke nur 
noch stigmatisierend als betrunkener „Stadtstrei-
cher“ dargestellt – ohne Lebensgeschichte. Auch 
die Zeitungen übernahmen diese Wortwahl in ihrer 
Prozessberichterstattung. Die zivilgesellschaft-
lichen Chroniken der mindestens 219 bekannten 
Todesopfer rechter Gewalt seit der Wiedervereini-
gung  (bis Ende 2021) sprechen in Bezug auf dama-
lige Zeitungsmeldungen nur von einem „Obdach-
losen“. Dieser Fall wird unter den Opfern rechter 
Gewalt von der Bundesregierung 1993 genannt, 
1999 und 2009 nicht. Das Land Berlin zählte den 
Fall zuletzt 2012 nicht mehr, denn eine politische 
Gesinnung des Täters habe bei der Tat laut Ge-
richtsurteil nicht vorgelegen – ein Irrtum. Seit 2018 
wird der Fall wieder gezählt.
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Der Mörder von Günter Schwannecke führt heu-
te ein biederes Leben. Als Angestellter in Hemd 
und Krawatte geht Norman Zühlke täglich seiner 
Arbeit als Einzelhandelskaufmann in einem Mö-
belfachgeschäft nach. Beim Anblick dieses leicht 
untersetzten Durchschnittsbürgers würden wohl 
niemand auf die Idee kommen, dass sich dahinter 
ein Mörder und Faschist verbirgt. Doch bei näherer 
Betrachtung seiner Biographie wird deutlich, dass 
Zühlke seit Beginn der 1990er Jahre ein Leben in 
einer extrem rechten Welt führt, welche von Hass 
und Gewalt geprägt ist. 
Wir wollen an dieser Stelle einige Schlaglichter aus 
den vergangenen 30 Jahren des Täters aufzeigen, 
die einmal mehr verdeutlichen, wie in den soge-
nannten „Baseballschlägerjahren“ der 1990er Jah-
re und danach rechtsterroristische Gewalt durch 
staatliche Stellen verharmlost und Strukturen und 
Netzwerke nicht erkannt wurden.
In der Öffentlichkeit ist Zühlke das erste Mal im 
September 1991 in Erscheinung getreten. Als Mit-
glied des Berliner KKK-Ablegers organisierte er 
u.a. mit dem US-amerikanischen Rechtsterroristen 
Dennis Mahon eine medial inszenierte Kreuz-Ver-
brennung im brandenburgischen Halbe,für die er 
den Sender RTL einlud und diese dokumentieren 

lies..1 Der Rechtsterrorist Mahon, der damals zur 
„Gründungsfeier“ von Zühlkes KKK Chapter zu-
gegen war, verbüßt aktuell eine 40-jährige Haft-
strafe, zu der er 2012 verurteilt wurde, da er einen 
Briefbombenanschlag auf das Büro eines Gleich-
stellungsbeauftragten beging.
Doch dieser Kontakt war nicht der einzige Bezugs-
punkt zum Rechtsterrorismus den Norman Zühlke 
hatte. Bereits zum Zeitpunkt des Mordes an Günter 
Schwannecke war Zühlke eng verbandelt mit dem 
späteren Unterstützer des NSU und V-Mann Cars-
ten Szczepanski. Neben der Organisierung in der 
KKK Gruppe „White Storm Berlin“ vertrieben beide 
als Herausgeber das Fanzine „Feuerkreuz“: ein an-
tisemitisches und rassistisches Hass-Pamphlet, in 
der zum Handeln gegen Schwarze Menschen und 
Jüdinnen*Juden aufgerufen wurde.2

Trotz Kenntnisse über den KKK-Ableger, welcher 
neben Zühlke mindestens vier weitere Mitglieder 
hatte, sahen die Ermittler*innen von BKA und 
Bundesanwaltschaft keine Anzeichen den Mord 
an Günter Schwannecke im Kontext eines Angriffs 
durch ein Mitglied einer rechten Gruppe zu verste-
hen und entsprechend zu beurteilen. So wurde ein 
Verfahren wegen Bildung einer kriminellen Verei-
nigung vom damaligen Generalbundesanwalt Die-

DEr mörDEr VON GüNTEr 
SCHwANNECKE 
Von Antifa Westberlin
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ter Beese eingestellt. In einer Befragung vor dem 
NSU-Untersuchungsausschuss des Landtags von 
Brandenburg in Potsdam gaben die ehemaligen 
Ermittler*innen des BKA an, dass sie die KKK-Hin-
tergründe nicht so ernst genommen hätten und 
die Beschuldigten im KKK-Verfahren bloß „Spin-
ner“ gewesen seien. Generalbundesanwalt Beese 
gab an, sich eher mit „2. Juni“, „RAF“ und „RZ“ 
beschäftigt zu haben.3

Als Zühlke 1993 für die Ermordung Günter 
Schwanneckes zu sechs Jahren Haft wegen Kör-
perverletzung mit Todesfolge und schwerer Kör-
perverletzung verurteilt worden war, stellte dies 
für seine Aktivitäten kein Hindernis dar – im Ge-
genteil. Er konnte sich während seiner Haft wei-
ter vernetzen und in der Nazi-Skin-Szene zu einer 
festen Größe werden. Im Jahr 1996 wurde Zühlke 
Mitglied der Berliner Hammerskins (HSB).
Nach seiner Haft wurde Zühlke ein führender Kopf 
der HSB. So war er um 1997 für die Veröffentlichung 
des Fanzines „Wehrt euch“ sowie die Versendung 
des monatlichen Newsletters des Berlin Chapters 
verantwortlich.4

Wie umtriebig Zühlke auch um die Jahrtausen-
wende blieb, zeigt sich durch seine Motivation, 
Hammerskinkonzerte in Brandenburg mitzuorga-
nisieren und am Verkauf von CD‘s bundesweit re-
levanter Szenebands beteiligt zu sein, welche aus 
dem Umfeld der HSB entstanden sind. „Crossed 
Hammers“ beispielsweise war die erste Berliner 
Band, die Ihre Zugehörigkeit bereits im Bandna-
men trug.

Die 1992 gegründeten Hammerskins Berlin sind der 
erste und somit älteste Ableger der „Hammerskins 
Nation“ (HSN) in der BRD. Dadurch kam Ihnen 
die Rolle der „Bundesführung“ zu. Sie „autorisier-
ten“ neugegründete Chapter und prägten damit 
maßgeblich die Ausrichtung. Durch die machtvol-
le Position innerhalb Deutschlands entstand auf 
ihr Betreiben hin eine straffe und zentralistische 
Organisation. Die HSB treten nach außen nicht 
offen auf und halten sich an ihren Kodex der Ver-
schwiegenheit. Einige Mitglieder haben Bezüge 
zum Hooliganismus um die Vereine BFC Dynamo 
und Hertha BSC Berlin herum.5 Neben dem Mord 
an Günter Schwannecke ist auch die Ermordung 
von Kurt Schneider durch Neonazis dem Umfeld 
der Hammerskins Berlin zuzurechnen.
Antifaschistische Erinnerungs- und Gedenkpolitik 
sollte die Perspektive von Betroffenen und ihren 
Angehörigen in den Mittelpunkt stellen. Die Ausei-
nandersetzung mit den Neonazis Norman Zühlke 
und Hendrik Jähn die Schwannecke angriffen, er-
achten wir daher als nachrangig aber notwendig. 
Die Beschäftigung mit Tätern ist eine unbequeme 
aber unerlässliche Konsequenz für antifaschisti-
sche Gruppen im Bereich der Erinnerungs- und Ge-
denkpolitik. Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, 
dass es niemals die einzelnen Täter, sondern das 
Umfeld, die Struktur und die dahinter stehende 
Ideologie ist, welche Taten wie diese erst ermög-
lichen. Es ist wichtig den Tätern von damals keine 
Ruhe zu geben, um die Kontinuität rechten Terrors 
zu durchkreuzen.

1. https://www.endstation-rechts.de/news/braune-kapuzenmaenner
2. berlin.niemandistvergessen.net/morde/guenterschwannecke

3. https://www.linksfraktion-brandenburg.de/昀椀leadmin/user_upload/nsuua.linksfraktion-brandenburg.de.pdf
4. https://www.antifainfoblatt.de/artikel/hammerskins-terror-und-gewalt-im-geiste-des-“rassenkrieges“

5. https://exif-recherche.org/?p=9556
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Am 5. September 1992 verstarb Günter 
Schwannecke an den Folgen des Angriffs durch 
Norman Z. Daraufhin folgte ein Gerichtsver-
fahren, in dem Schwannecke erneut zum Opfer 
gemacht und auf seine Wohnungslosigkeit redu-
ziert wurde.

Die Arbeit der Gedenkinitiative begann vor zehn 
Jahren. Nach der Selbstenttarnung der Neona-
zi-Terrorgruppe NSU – Nationalsozialistischer 
Untergrund wurden Todesopfer rechter Gewalt 
zum Thema. Wir stellten damals fest, dass eines 
der Todesopfer in Berlin-Charlottenburg ermor-
det worden war. Anlässlich des 20. Todestages 
wollten wir ein Gedenken veranstalten. Die erste 
Recherche ergab, dass der Tatort der Spielplatz 
in der Pestalozzistraße war. Das Opfer war ein 
nahezu geschichtsloser Mann: der wohnungs-
lose Günter Schwannecke. Als wir zur ersten 
Gedenkkundgebung einluden, meldete sich ein 
früherer Wegbegleiter. Er berichtete uns über 
Günter Schwanneckes Leben. Und wir began-
nen seine Biografie zu rekonstruieren: es war 
ein reiches und abwechslungsreiches Leben – 
voller Wünsche, Möglichkeiten, biografischer 
Brüche und Hoffnungen. Bei der Gedenkarbeit 
war uns immer wichtig, den Menschen Gün-
ter Schwannecke in den Vordergrund zu stel-
len – sodass keine erneute Viktimisierung (das 
Zum-Opfer-Machen) entsteht, sodass seine 
Lebensgeschichte und seine Ideen und Gedan-
ken präsent werden. Darum war es uns immer 
wichtig neben der Forderung, dass dieser Mord 
als politischer Mord angesehen wird, auch den 
Menschen Schwanneckes nicht zum Todesopfer 
zu reduzieren.

Frühe Forderungen waren ein Gedenkstein und 
die Benennung des Spielplatzes – übrigens der 
einzige Spielplatz in Berlin mit Namensgeber. 
Das Bezirksamt griff die Vorschläge zügig auf. 

10 JAHrE GEDENKEN AN GüNTEr 
SCHwANNECKE - EIN rüCKblICK
Von der Günter-Schwannecke-Gedenkinitiative
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Bereits 2013 konnte der Gedenkstein eingeweiht 
werden. Das bleibt im Stadtbild. Der Spielplatz 
ist ein Ort, wo Kinder spielen, Jugendliche bol-
zen und Tischtennis spielen. Gleichzeitig ist er 
nun ein Ort der Erinnerung und wir geben dem 
Todesopfer Günter Schwannecke ein Gesicht. 
Ein Künstler, einer der Nicht-Konformen, je-
mand, der den Mund aufmacht, wenn Rassismus 

verlautbar wird. Seine Zivilcourage und seine 
Haltung sind Vorbild, das ist ein Grund, warum 
die Gedenkinitiative Jahr um Jahr beharrlich wei-
terarbeitet. 

Gleichzeitig schufen wir einen Ort für Angehöri-
ge. In der vergangenen Dekade des Gedenkens 
nahmen immer wieder Freund*innen Günter 
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Schwanneckes am Gedenken teil: Künstler, 
Wegbegleiter*innen aus verschiedenen Städ-
ten. Zu ihnen haben wir Kontakt gesucht, zu 
den Angehörigen und Freund*innen, Wegbeglei-
ter*innen und Bekannten Schwanneckes. Nicht 
alle haben wir erreicht, aber manche haben uns 
viel erzählen können. Ohne sie wäre unsere Er-
innerungsarbeit nicht möglich. So veränderte 
sich die Wahrnehmung: Schwannecke zu Beginn 
unserer Arbeit: eine Person, die uns unbekannt 
war – wurde mehr und mehr zu einer Persönlich-
keit. Er der Künstler, der Unangepasste, der Ehe-
mann und Freund. Im Jahr 2012, als Schwanne-
cke schon 20 Jahre tot war, gelangten wir über 
einen ehemaligen Wegbegleiter (dokumentiert 
auf unserem log) an Gemälde und Zeichnun-
gen Schwanneckes, durch andere an Fotos. Die 
Sichtbarkeit seiner Person wurde und war immer 
zum Fokus unserer Arbeit.

Unser Ziel, dem Todesopfer rechter Gewalt, 
Günter Schwannecke, ein Gesicht zu geben, 
haben wir zum Teil erreicht, aber es kann aus 
unserer Position heraus nie genug sein. Selbst 
jetzt, wo einige Ziele erreicht wurden, würden 
wir gern noch weitere Erinnerungen von Weg-
gefährt*innen hören, um noch mehr zu erfah-
ren. Schwannecke war ein Künstler, einer der 
nicht-konformen, jemand der den Mund auf-
macht, wenn Rassismus verlautbar wird.
Das Gedenken an Todesopfer rechter Gewalt 
hat sich in den Jahren seit Gründung der Gün-
ter-Schwannecke-Gedenkinitiative verändert. 
Im Jahr 2022 jährten sich viele Todestage und 
extrem rechte Gewaltereignisse der sogenann-
ten Baseballschlägerjahre. 30 Jahre nach diesen 
rassistischen und extrem rechten Anschlägen 
und Übergriffen wird über das Gedenken selbst 
viel diskutiert und gesprochen. Mittlerweile ist 
es auch üblich, die Betroffenen sprechen zu las-
sen, den Todesopfern den größtmöglichen Raum 
zu geben, die eigenen Forderungen kritisch zu 
hinterfragen. Die Bedeutung und das Gehör der 
Betroffenenperspektive erkämpften sich die Fa-
milien, Freund*innen und Angehörigen von Op-
fern rassistischer Gewalt selbst. Es findet heut-
zutage Widerhall.
Die Gedenkinitiative erlebte dies auch als Span-
nungsfeld: Die öffentliche Erinnerungsarbeit der 
Gedenkinitiative stand dem bisher stillen Ge-
denken der Angehörigen und Freund*innen ge-

genüber. Die von ihnen an uns gerichteten Wün-
sche und Erwartungen passten nicht immer zu 
unseren Möglichkeiten. Zugleich versuchten wir 
auch aktuelle politische Bezüge herzustellen, 
zum Beispiel zur Aufarbeitung des NSU-Komple-
xes und der Wohnungslosigkeit in Berlin im Hier 
und Jetzt, was die Gefahr barg die Erinnerung an 
Günter Schwannecke zu instrumentalisieren.
Gedenken, das kann sehr leicht instrumentali-
siert und vereinnahmt werden – jede politische 
Forderung sollte zuallererst das Todesopfer und 
die Betroffenen rechter Gewalt in Betracht zie-
hen. Gedenken, das hat ein selbstreflexives Mo-
ment. Kritisches und somit selbstkritisches Ge-
denken kann keine Selbstvergewisserung, keine 
Vereinnahmung und auch kein Selbstzweck sein. 
Kritisches Gedenken steht immer im Kontext 
mit den Betroffenen und Todesopfern rechter 
Gewalt und den Zuständen, die diese Gewalt er-
möglicht haben.

Als Gedenkinitiative fragen wir uns oft: Warum 
machen wir das? Was motiviert uns? Was bedeu-
tet Gedenken zu erkämpfen? Wir haben für die 
Erinnerung an Günter Schwannecke gestritten, 
der sich öffentlich niemand angenommen hatte 
bis ins Jahr 2012. Weil wir den Impuls verspür-
ten nachzuforschen. Weil wir diesem Mord, dem 
Rassismus und dem Sozialdarwinismus der Täter 
widersprechen wollten. Das ist antifaschistische 
Gedenkarbeit: Den Neonazis die Schwannecke, 
den wohnungslosen Mann, ermordet hatten, 
wollten wir nicht das letzte Wort über die Erin-
nerung an ihn lassen. Weil wir uns solidarisieren 
wollen mit den Betroffenen rassistischer und so-
zialdarwinistischer Gewalt. Weil unsere Kritik an 
den Verhältnissen, an dem gesamtgesellschaft-
lichen Wegschauen und Flankieren von neona-
zistischer Gewalt in Wut überschlägt angesichts 
der Todesopfer rechter Gewalt, die Jahr um Jahr 
mehr werden. Weil unsere Kritik an der wieder-
holten Viktimisierung Schwanneckes sich Ge-
hör verschaffen sollte. Der Ungeheuerlichkeit, 
Unnötigkeit und Unannehmlichkeit des Todes 
Schwanneckes wollten wir etwas entgegenset-
zen. Wir erhielten auch eine Chance: nämlich 
den Menschen Günter Schwannecke und seine 
Lebensgeschichte in den Vordergrund zu stellen. 
Einen Teil von Schwannecke der Nachwelt be-
greiflich machen, das wollen wir und wir hoffen: 
Günter Schwannecke ist niemals vergessen.
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Rechte und rassistische Morde sind insbesondere seit 
der deutschen Wiedervereinigung ein alltägliches Phä-
nomen. Wir wollen dies am Beispiel Berlin sichtbar ma-
chen, denn diese Morde passieren nicht in weiter Ent-
fernung, sondern hier vor Ort. Berlin stellt mit fast 20 
bekannten rechten und rassistischen Todesopfern einen 
der Schwerpunkte rechter Gewalt in Deutschland dar.

Angehörige und Freund*innen der Geschädigten 
beklagen dabei vielfach den fehlenden Schutz der 
Opfer durch Polizei und Justiz. Diese sind offenbar 
vielmehr damit beschäftigt, die Motivation rechter 
und rassistischer Gewalt zu verschleiern, indem sie 
das Narrativ der „Einzeltäter*innen“ festigen und 
sich bemühen, den organisierten Hintergrund vie-
ler dieser Taten unsichtbar zu halten. So verhindern 
sie die effektive Bekämpfung und schützen jene, 
die sie ausüben. Es sind insbesondere Staats- und 
Verfassungsschutz, die über das V-Leute-System 
Strukturen rechter Täter*innen stärken und 昀椀nan-
zieren.
Vereinzelt gibt es Gedenkinitiativen, die sich der 
Arbeit zur Erinnerung und Mahnung an die Taten 
widmen. Sie führen regelmäßig Veranstaltungen 
durch, setzen sich für die Umbenennung von Stra-
ßen und Plätzen ein oder schaffen Gedenkorte. In 
Berlin sind dies unter anderem das Gedenken an 
Silvio Meier, Dieter Eich und Günter Schwannecke. 
In anderen Fällen kam es kurzzeitig nach den töd-
lichen Angriffen zu Demonstrationen und Kund-
gebungen, welche oft durch die verharmlosenden 
Gerichtsprozesse ausgelöst wurden. So war es 
unter anderem nach den Morden an Ufuk Şahin 
(1989), Mahmud Azhar (1990), Mete Ekşi (1991) und 
Nguyễn Văn Tú (1992) sowie nach dem Tod von 
Anneck E. (2014).
Das ungestörte Morden des NSU über ein ganzes 
Jahrzehnt, schockierte auch uns: mindestens zehn 

Menschen wurden ermordet, die Opfer und ihre An-
gehörigen verleumdet und anstelle der Täter*innen 
beschuldigt sowie verfolgt, ohne dass sich eine kri-
tische Öffentlichkeit dagegen stellte. Opfer rechter 
Gewalt und ihre Angehörigen sollen nie wieder auf 
diese Art allein gelassen werden. Das Gedenken an 
fast vergessene Fälle wurde seitdem wieder aufge-
nommen. So kam es in den letzten Jahren zu Ge-
denkaktivitäten und Veranstaltungen an Mahmud 
Azhar (Lichterfelde), Nguyễn Văn Tú und Nguyễn 
Tấn Dũng (beide Marzahn), Ufuk Şahin und Beate 
Fischer (beide Reinickendorf) sowie Kurt Schnei-
der (Lichtenberg). Dabei setzt sich die Kontinuität 
rassistischer Todesopfer in Berlin fort: Burak Bektaş 
(2012) und Luke Holland (2015) in Neukölln sowie 
Eugeniu Botnari (2016) in Lichtenberg.

Aktiv werden
Seit Frühjahr 2019 treffen sich Vertreter*innen un-
terschiedlicher Gedenkinitiativen für Opfer rechter 
und rassistischer Gewalt in Berlin, um das Projekt 
einer gemeinsamen Webseite vorzubereiten. Dazu 
sind alle Gruppen herzlich eingeladen, die sich 
ebenfalls der Gedenkarbeit in ihrem Kiez ange-
nommen haben. Es ist wichtig, dass bei unserem 
Gedenken die Opfer im Vordergrund stehen. Daher 
sind wir, wo es möglich ist, um gute Kontakte zu 
Angehörigen und Freund*innen bemüht. Ebenfalls 
sollen unsere Positionierungen gegen rechte und 
rassistische Gewalt und die Verantwortung der 
Gesellschaft sowie staatlicher Institutionen für 
Rassismus, Faschismus und Sozialchauvinismus 
sichtbar gemacht werden.
Das Projekt ist ein kontinuierlicher Prozess und hat 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Gerne können 
neue Gedenkinitiativen dazu stoßen oder sich Men-
schen melden, die eine der vorgestellten Personen 
näher kannten und darüber sprechen möchten.

NIEmAND IST VErGESSEN - EINE 
wEbSEITE für DIE OpfEr rECHTEr & 
rASSISTISCHEr GEwAlT IN bErlIN
Von  der Berliner Gedenkkampagne für Opfer rechter Gewalt 
„Niemand ist vergessen“
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wEITErfüHrENDE KONTAKTE 
für ENGAGIErTE & INTErESSIErTE: 

antifa-berlin.info 
Portal antifaschistischer Initiativen Berlin. 
antifa-berlin.info

antifa westberlin 
Autonome antifaschistische Gruppe, gegründet 
in Berlin-Charlottenburg. Themenschwerpunkte 
sind nichtstaatliche Gedenk- und Erinnerungspo-
litik und der Kampf gegen alte und neue Rechte. 
antifa-westberlin.org | antifa_westberlin@riseup.net

Berliner Register 
… dokumentieren und analysieren extreme rechte 
und diskriminierende Vorfälle in Berlin. 
berliner-register.de | Mail Charlottenburg: cw@
berliner-register.de

Erwerbsloseninitiative BASTA!  
… bietet solidarische mehrsprachige Beratung zu 
vielem Rund um das Jobcenter, macht Schulun-
gen, Aktionen & Kampagnen für eine bessere 
Welt. 
bastaberlin.de | basta@systemli.org

EXIF Recherche & Analyse  
… ist eine unabhängige, antifaschistische 
Rechercheplattform, die sich mit der rechten und 
neonazistischen Szene befasst. 
exif-recherche.org

Günter-Schwannecke-Gedenkinitiative 
… erinnert an Günter Schwannecke und die Um-
stände seines gewaltsamen Todes, recherchiert, 
klärt auf und informiert öffentlich. Sie erreichte 
bereits die staatliche Anerkennung Schwanneckes 
als Todesopfer rechter Gewalt und einen öffentli-
chen Gedenkort. guenterschwannecke.net | guenter.
schwannecke.gedenkinitiative@riseup.net

Mobile Beratungsstelle gegen Rechts 
… ist seit 2001 eine Anlaufstelle für alle, die bei 
konkreten rechtsextremen, rechtspopulistischen, 
rassistischen, antisemitischen oder verschwö-
rungsideologischen Vorfällen sprech- und hand-
lungssicherer werden wollen. 
mbr-berlin.de | info@mbr-berlin.de

„Niemand ist Vergessen“ 
… Bündnis Berliner Gedenkinitiativen für Opfer 
rechter und rassistischer Gewalt. 
berlin.niemandistvergessen.net | niemandistverges-
sen@riseup.net

Obdachlosenhilfe 
… gemeinnütziger Verein seit 2013 mit Hilfstouren 
auf den Straßen Berlins, um obdachlose und be-
dürftige Menschen mit warmen Essen, Getränken, 
Kleidung, Schlafsäcken, Hygieneartikeln, weiteren 
Bedarfen und einem wärmenden Gespräch zu 
versorgen. 
berliner-obdachlosenhilfe.de | kontakt@berliner-ob-
dachlosenhilfe.de
ReachOut 
… ist eine Beratungsstelle für Betroffene rechter, 
rassistischer und antisemitischer Gewalt und Be-
drohung in Berlin. ReachOut berät auch Opfer von 
Racial Pro昀椀ling und rassistischer Polizeigewalt. 
reachoutberlin.de | beratung@reachoutberlin.de

Rote Hilfe 
… ist eine Solidaritätsorganisation, die politisch 
Verfolgte aus dem linken Spektrum unterstützt. 
rote-hilfe.de | berlin.rote-hilfe.de

Vereinigung der Verfolgten des Naziregi-
mes-Bund der Antifaschisten (VVN-BdA)
... ist ein überparteilicher Zusammenschluss von 
Verfolgten des Naziregimes, Widerstandskämp-
fer:innen und Antifaschist:innen aller Generati-
onen. 
berlin.vvn-bda.de | Kontaktformular auf der Webseite
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